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		Abend

		

	           
	DEr schnelle Tag ist hin / die Nacht schwingt ihre Fahn /

Vnd führt die Sternen auff. Der Menschen müde Scharen

Verlassen Feld und Werck / wo Thir und Vögel waren

Traurt itzt die Einsamkeit. Wie ist die Zeit verthan!
Der Port naht mehr und mehr sich zu der Glider Kahn.

Gleich wie diß Licht verfil / so wird in wenig Jahren

Ich / du / und was man hat / und was man siht / hinfahren.

Diß Leben kömmt mir vor als eine Renne-Bahn.

Laß höchster Gott / mich doch nicht auff dem Lauffplatz gleiten
/

Laß mich nicht Ach nicht Pracht / nicht Lust nicht Angst
verleiten!

Dein ewig-heller Glantz sey vor und neben mir /

Laß / wenn der müde Leib entschläfft / die Seele wachen

Vnd wenn der letzte Tag wird mit mir Abend machen

So reiß mich aus dem Thal der Finsternüß zu dir.






		 

		 

	
		
		Betrachtung der Zeit

		

	       
	Mein sind die Jahre nicht,

Die mir die Zeit genommen;

Mein sind die Jahre nicht,

Die etwa möchten kommen;
Der Augenblick ist mein,

Und nehm ich den in acht

So ist der mein,

Der Jahr und Ewigkeit gemacht.






		 

		 

	
		
		Es ist alles eitel

		(zu Prediger 1,2)

		

	         
	Du siehst, wohin du siehst nur Eitelkeit auf Erden.

Was dieser heute baut, reist jener morgen ein:

Wo itzund Städte stehn, wird eine Wiese sein

Auf der ein Schäferskind wird spielen mit den Herden:
Was itzund prächtig blüht, soll bald zertreten werden.

Was itzt so pocht und trotzt ist Morgen Asch und Bein

Nichts ist, das ewig sei, kein Erz, kein Marmorstein.

Itzt lacht das Glück uns an, bald donnern die Beschwerden.

Der hohen Taten Ruhm muß wie ein Traum vergehn.

Soll denn das Spiel der Zeit, der leichte Mensch bestehn?

Ach! was ist alles dies, was wir für köstlich achten,

Als schlechte Nichtigkeit, als Schatten, Staub und Wind;

Als eine Wiesenblum, die man nicht wiederfind't.

Noch will was ewig ist kein einig Mensch betrachten!






		 

		 

	
		
		An Eugenien

		1663

		

	         
	Gleich als ein Wandersmann / dafern die trübe Nacht /

Mit dicker Finsternüß / Lufft / Erd / und See verdecket /

Betrübt irr't hin und her / und mit viel Furcht erschrecket /

Nicht weiß wohin er geht / noch was er läßt und macht:
So eben ists mit mir: doch wenn der Mond erwacht

Und seiner Stralen Kertz im Wolckenhauß anstecket;

Bald find't er Weg' und Rath: so wird mein Geist erwecket;

Nun mich der neue Trost aus eurem Brieff anlacht.

Doch / warumb heist ihr mich diß schöne Pfand verbrennen?

Wolt ihr in meiner Nacht mich bey der Glut' erkennen?

Diß / meines Hertzens Feu'r entdeckt ja wer ich sey.

Sol Schönste / diß Papir nur meine Brust berühren:

So wird es alsobald in Aschen sich verliren /

Wo von der Flamm' es nicht durch mein Weinen frey.






		 

		 

	
		
		Die Hölle

		

	           
	Ach! und weh!

Mord! Zetter! Jammer! Angst! Creutz! Marter! Würme! Plagen.

Pech! Folter! Hencker! Flamm! Stanck! Geister! Kälte! Zagen!

Ach vergeh!
Tieff' und Höh'!

Meer! Hügel! Berge! Felß! wer kan die Pein ertragen?

Schluck abgrund! ach schluck' eyn! die nichts denn ewig
klagen.

Je und Eh!

Schreckliche Geister der tunckelen hölen / Ihr die ihr martert
und Marter erduldet

Kan denn der ewigen Ewigkeit Feuer / nimmermehr büssen dis was ihr
verschuldet?

O grausamm' Angst / stets sterben sonder sterben

Diß ist die Flamme der grimmigen Rache / die der erhitzte Zorn
angeblasen:

Hier ist der Fluch der unendlichen Strasse; hier ist das immerdar
wachsende rasen:

O Mensch! Verdirb / umb hier nicht zuverderben.






		 

		 

	
		
		Menschliches Elende

		

	       
	Was sind wir Menschen doch! ein Wonhauß grimmer
Schmertzen?

Ein Baal des falschen Glücks / ein Irrliecht dieser Zeit /

Ein Schauplatz aller Angst / unnd Widerwertigkeit /

Ein bald verschmelzter Schnee / und abgebrante Kertzen /
Diß Leben fleucht darvon wie ein Geschwätz und Schertzen.

Die vor uns abgelegt des schwachen Leibes kleid /

Und in das Todten Buch der grossen Sterbligkeit

Längst eingeschrieben sind; find uns auß Sinn' und Hertzen:

Gleich wie ein eitel Traum leicht auß der acht hinfält /

Und wie ein Strom verfleust / den keine Macht auffhelt;

So muß auch unser Nahm / Lob / Ehr und Ruhm verschwinden.

Was itzund Athem holt; fält unversehns dahin;

Was nach uns kompt / wird auch der Todt ins Grab hinzihn /

So werden wir verjagt gleich wie ein Rauch von Winden.






		 

		 

	
		
		Tränen des Vaterlandes

		1636

		

	       
	Wir sind doch nunmehr ganz, ja mehr denn ganz verheeret!

Der frechen Völker Schar, die rasende Posaun

Das vom Blut fette Schwert, die donnernde Karthaun

Hat aller Schweiß, und Fleiß, und Vorrat aufgezehret.
Die Türme stehn in Glut, die Kirch' ist umgekehret.

Das Rathaus liegt im Graus, die Starken sind zerhaun,

Die Jungfern sind geschänd't, und wo wir hin nur schaun

Ist Feuer, Pest, und Tod, der Herz und Geist durchfähret.

Hier durch die Schanz und Stadt rinnt allzeit frisches
Blut.

Dreimal sind schon sechs Jahr, als unser Ströme Flut

Von Leichen fast verstopft, sich langsam fort gedrungen.

Doch schweig ich noch von dem, was ärger als der Tod,

Was grimmer denn die Pest, und Glut und Hungersnot,

Daß auch der Seelen Schatz so vielen abgezwungen.






		 

		 

	